PAGE  
3

PREDIGT ZUM 6. SONNTAG IM JAHRESKREIS, GEHALTEN AM 15. FEBRUAR 2009 IN FREIBURG, ST. MARTIN

„ICH WILL, SEI REIN“

Im Evangelium des heutigen Sonntags drängt sich ein Aussätziger, der von der Wundermacht Jesu gehört hat, an Jesus heran, er lässt die strengen Abson-derungsvorschriften, die damals für die Aussätzigen galten, außer acht und er-bittet die Reinigung von seiner Krankheit. Und Jesus heilt ihn durch ein ein-ziges Machtwort: „Ich will, sei rein“. Wie alle Krankheiten versteht er auch diese Krankheit als Manifestation der Macht des Bösen, das folgt aus der Feststellung des Evangelisten „erzürnt streckte er seine Hand aus“, so heißt es nämlich im ursprünglichen Text. Die Heilung ist somit mehr als nur ein Wun-der. Der Geheilte aber verkündet es überall, was an ihm geschehen ist, in gro-ßer Dankbarkeit, ungeachtet des Schweigegebotes, das der Wundertäter ihm auferlegt hat.
Wiederholt wird uns in den Evangelien die Heilung vom Aussatz durch Jesus berichtet. Sie ist ein Zeichen für den Anbruch der messianischen Zeit. Als Jo-hannes der Täufer einst die Frage an Jesus gerichtet hatte: „Bist du es, der da kommen soll oder sollen wir auf einen andren warten“, hatte dieser ihm geantwortet „Blinde sehen, Lahme gehen, Aussätzige werden rein“ (Mt 14, 5). Und bei der ersten Aussendung der Zwölf durch Jesus gehört die Heilung vom Aussatz zu den Vollmachten, mit denen er sie ausstattet (Mt 10, 8).

Bis in die Gegenwart hinein war der Aussatz eine bedrängende Menschheits-plage, eine unheilbare Krankheit, die zudem noch hoch ansteckend war, wes-halb sie die strenge Absonderung der Kranken zur Folge hatte. Erst die mo-derne Medizin macht die Heilung möglich. Zur Zeit Jesu galt in den Kreisen der jüdischen Theologen, der Rabbinen: Die Heilung vom Aussatz ist so schwer wie die Auferweckung eines Toten.

Jesus heilt die Krankheiten des Leibes und der Seele durch sein Wort und durch seine Taten. Deswegen nannten frühere Generationen ihn treffend den Heiland. Heiland ist die alte Form für „heilend“, der Heiland ist also der Hei-lende. Das ist sein eigentliches Wesen. Er ist der Heiland, weil er gekommen ist, die zerbrochene Welt wieder zusammenzufügen und den kranken Men-schen wieder ins Lot zu bringen. Er heilt die Menschen, damals in seinem Erdenleben, an Leib und Seele. Das tut er heute nicht weniger. Seitdem er in seine Herrlichkeit eingegangen ist, tut er das durch seine sichtbare Gestalt, die Kirche, und im Maße des Glaubens und des Vertrauens der Menschen. Der Heiland heilt die Menschen an Leib und Seele. Nichts anderes bringt der Name „Jesus“ zum Ausdruck. „Jeschua“, so nannten ihn die Menschen seiner Zeit. Jeschua bedeutet soviel wie „Jahwe heilt“, Gott macht gesund.

Die Krankheit ist die Außenseite der Sünde, wie alle Not und alles Leid in der Welt die Außenseite der Sünde ist. Weil allzu viele das nicht sehen wollen, deshalb wachsen die Not und das Leid der Menschen ins Unermessliche. In einer kranken Welt muss der Mensch krank werden. Krank aber ist eine Welt, die sich der Erlösung versagt, die den Heiland nicht aufnimmt, die sich ihm und seinen Boten widersetzt, wie wir das in diesen Tagen wieder schmerzlich erfahren haben in der Kontestation gegen den „Christus praesens“.

*
Die Heilung des Aussätzigen ist eines der zahlreichen Wunder, die uns in den Evangelien überliefert werden. Heute werden sie von vielen geleugnet, die Wunder Jesu, oder sie werden aus der von dem Wundertäter ausgehenden seelischen Wirkung erklärt, also suggestiv, oder psychogen, aus dem Glauben des Kranken. Oder man spricht einfach von Legendenbildung und Entleh-nungen aus dem Hellenismus. Das geschieht zum einen deshalb, weil man Jesus als einen gewöhnlichen Menschen ansieht, zum anderen deshalb, weil man meint, Gott könne nicht in diese Welt eingreifen. 

Die Leugnung der Wunder Jesu erfolgt heute immer häufiger auch in der Verkündigung oder auch im Religionsunterricht. Das ist eine paradoxe  Situa-tion.

Es sei zugegeben, dass manche Wunderberichte der Evangelien aktualisiert worden sind und dass es auch Wunderberichte gibt in den Evangelien, die als literarische Formen ihre rechte Interpretation finden, aber es ist unmöglich, sie in ihrer Gesamtheit als Schöpfungen des urchristlichen Gemeindeglau-bens und des Einflusses jüdischer oder hellenistischer Wundergeschichten hinwegdeuten zu wollen. Unmöglich ist das deshalb, weil die Wundertaten einen wesentlichen Bestandteil des öffentlichen Wirkens Jesu bilden, und weil sie aufs Engste mit seiner Verkündigung, mit seiner Lehrtätigkeit verbunden sind. Sie demonstrieren die Zerstörung der Werke Satans und die Aufrichtung der Gottesherrschaft. Und immer wieder verweist Jesus auf die Wunder als Bestätigung, als das göttliche Siegel seiner Sendung und seiner Messias-würde.  

Das Eigenartige an den Wundern Jesu ist ihr Zeichencharakter, sie sind Of-fenbarungen der im Anbruch begriffenen Gottesherrschaft. Das Kommen der Gottesherrschaft bedeutet in der Verkündigung Jesu und in seinem Wirken zugleich das Vergehen der Satansherrschaft. Das wird unterstrichen durch die zahlreichen Dämonenaustreibungen, die im Vordergrund des Wunderwirkens Jesu stehen. Der Wundertäter steht hier nicht neben dem Lehrer, sondern bei-de Seiten seiner Wirksamkeit bilden eine untrennbare Einheit und haben das eine Ziel, die Hinwendung des Menschen zu Gott.

Die Wunder sind nicht wegzudisputieren aus dem Leben Jesu. Sie müssen zu-sammen gesehen werden mit seinem göttlichen Selbstbewusstsein und mit seiner Vollmacht, die auch seine Gegner nicht in Frage stellen. Die Pharisäer leugnen seine Wunder nicht, bezeichnen sie aber als Teufelswerk.

Die Wunder Jesu werden nicht aus bloßem Mitleid mit dem menschlichen Elend gewirkt, immer wollen sie Offenbarungen der Macht Jesu sein und den Glauben an seiner göttliche Sendung wecken und stärken. Entscheidend ist für sie, dass sie Selbstoffenbarungen des Gottessohnes sind. 

Zu keiner Zeit gab es eine Überlieferung von Jesus ohne Wunder. Wir kennen diesen Jesus als Wundertäter, oder wir kennen ihn überhaupt nicht. Es ist nicht ein Zufall, dass die Evangelien nur von Jesus, nicht aber von Johannes dem Täufer Wunder berichten (vgl. Joh 10,41). Auch die großen Rabbinen zur Zeit Jesu wurden nicht als Wundertäter verehrt. Zudem empfing Jesus nicht die Wunder, sondern er tat sie.
Es kommt hinzu, das er nicht durch Gebet oder durch das Sprechen von Zauberformeln heilt, sondern lediglich durch sein Machtwort, durch einen bloßen Willensakt. Jesu Wunder werden gewirkt durch sein krafterfülltes Wort. Gerade dadurch unterscheiden sie sich von den Wundern der Antike. Zudem befriedigen sie nicht die Sensationslust der Menge noch dienen sie der Selbstverherrlichung des Wundertäters noch der Beseitigung materieller Not. Nie hat Jesus ein Wunder für sich selbst gewirkt, weder zur Selbsthilfe noch als ein Schauwunder. 

Wo immer die Wunder missdeutet werden und wo ihr eigentlicher Zweck nicht erreicht wird, da entzieht sich Jesus der Menge. Auch das spricht für ihre Historizität.
*
Wir beten heute im Tagesgebet um ein neues Herz, im Gabengebet beten wir darum, dass wir neue Menschen werden. Ein neuer Mensch wurde der Aussätzige in der Begegnung mit Christus, neue Menschen sollen wir werden in der Begegnung mit dem Heiland. Der Aussätzige im Evangelium verweist uns auf den himmlischen Arzt. Dieser deckt uns die Sünde als die tiefste Ursache aller Krankheit auf. Er möge uns heilen an Leib und Seele, vor allem aber bestärken im Vertrauen auf ihn, dass wir nicht in erster Linie auf Men-schen bauen, das wir vielmehr in erster Linie auf ihn unsere Hoffnung setzen. Amen.
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